
rende Land nicht als Bezugs- und Orientierungs-
punkt in Frage kam.

Aber auch die Entwicklung des "forum" war eine an-
dere. Seine Macher haben immer versucht, sich aus
den Zwängen, die den Luxemburger Pressemarkt be-
herrschen, herauszuhalten. "forum" funktionierte
lange Zeit ausschließlich mit Freizeitaktivisten und
erst in den letzten Jahren wurde ein Teil des Arbeits-
aufkommens professionalisiert. Die früher nicht vor-
handenen und heutzutage vergleichsweise geringen
Ausgaben für Personalkosten enuöglich(t)en es, auf
Werbeanzeigen zu verzichten und die naturgemäß
damit zusanunenhängende Abhängigkeiten zu ver-
meiden. Deshalb fällt es dem "forum" leicht, die
Nase zu rümpfen über die Zwänge des professionel-
len Journalismus in einem kleinen Land. Und dar-
über vergißt es allzu leicht, daß die Hauptzwänge,
denen es auch unterliegt, nicht wirtschaftlicher Natur
sind.

Gemeint sind jene Zwänge, die der Soziologe Jeff
Kintzelé in der Land-Jubiläu msausgabe beschrieben
hat. Unter dem Titel "Le Land a-t-il besoin du Land", ,
den wir uns für unseren Artikel 'ausgeliehen' haben,
untersucht er die luxemburgische Presselandschaft,
deren Mediokrität er nicht den Journalisten anlasten
will, sondern die er als Ausdruck der gesellschaftli-
chen Bedingungen interpretiert, unter denen die
Presse hierzulande arbeitet. Zitieren wir nur einige
der Charakteristika, die Kintzelé herausarbeitet und
die sicher auch für 'forum' zutreffen:

"Le journalisme à la luxembourgeoise se caractérise
par son caractère inoffensif. ... Les gens se connais-
sent.... Ceci rend tout journalisme en apparence plus

facile....A vrai dire pourtant, cela tue le journalisme,
et en particulier le journalisme d'investigation.... Le
journaliste au Luxembourg joue dans le tissu social
un rôle particulier. Il s'agit d'un homme informé,
souvent initié dans les secrets de Dieu. Il n'est pas un
simple spectateur qui relate et interprète les faits qu'il
observe. Il est un acteur qui a sa partie à jouer dans
la vie politique, culturelle et sociale du pays. D'où
probablement une tentation continue à s'immiscer
dans le jeu politique, sans faire du journalisme au
sens noble du terme, qui suppose toujours une certai-
ne distance, un certain recul."

So wie Kinder Märchen brauchen, weil sie mit ihrer
Hilfe ihre tiefsten Angste und Wünsche verarbeiten
können, braucht die Luxemburger Öffentlichkeit ihre
Koffer-Märchen, weil sie ihrem Verständnis vom
Funktionieren des Staates entsprechen. Daß die
Macht der Bauernzentrale auf subtileren Mechanis-
men beruht als dies in der Koffer-Posse unterstellt
wurde, ist nur schwer in der Luxemburger öffent-
lichkeit vennittelbar. Das Letzeburgcr Land hat es
versucht.

Unser Land braucht in der Tat das Land ... und viele
andere kritische, unabhängige Medien, damit eine
politische Öffentlichkeit entsteht, in der genauso hef-
tig über den Wahrheitsgehalt der Aussage eines Kri-
minalbeamten, der sich bei seinen Ermittlungen ge-
gen die Bauernzentrale durch einen Minister beein-
trächtigt fühlte, debattiert wird wie über die völlig
unwahrscheinliche Koffer-Story.

ff

Gedanken zu einem Buch
Camille EYSCHEN: Die Einheit in der Vielheit;
Glaube und Wissen - Ein Beitrag zu einem moder-
nen Weltbild. 181 Seiten. Éditions Emile Borschette
1993.

Eine Menge Zitate aus, und eine Menge Bemerkun-
gen über Camille EYSCHENs 181-Seiten-Buch hat-
te mein Computer bereits gespeichert, als ich am 7.
Oktober in der "WARTE • PERSPECTIVES" Fer-
nand HOFFMANNs Brief an den Autor las. Mit dem
luxemburger Großmeister der deutschen Sprache
konnte ich natürlich nicht konkurrieren. So leerte ich
denn die Speicher und glaubte damit der Sache los zu
sein. Bis ich am vergangenen 21. März von der "fo-
rum-Redaktion eine Mahnung erhielt, doch bitte so
freundlich zu sein und meine Rezension zu Camille
EYSCHENs Buch zu schreiben.

Zu Hilfe kam des Verfassers Brief an die "forum"-
Redaktion vom 30. Juli 1993. Darin schreibt er: "...
(ich) habe während 12 Jahren religiös weltanschau-
liche Artikel in der WARTE des LUXEMBURGER
WORT veröffentlicht. Ich stand dabei unter ziemli-

cher kirchlicher Zensur. So wurde 1989 mein Artikel
»Die Meinungsfreiheit und die Religion« abgelehnt.
Er erschien nachher in 'forum' (Nr. 114)". Ich kramte
den Artikel aus der Septembernummer von 1989 her-
vor, um festzustellen, welches Haar die kirchliche
Zensur wohl in der Suppe gefunden haben mochte.
War es die historisch korrekte Aussage: "Wenn wir
westliche Christen heute verständnislos vor diesem
(Salman RUSHDIE zum Tode verurteilenden) Ver-
halten der Mohammedaner stehen , so dürfen wir
nicht vergessen, daß im Mittelalter in der Christen-
heit eine ganz ähnliche Auffassung herrschte wie
heute im Islam"'? Oder war es jene andere Aussage:
"Das Recht auf Meinungsfreiheit ist nicht im Schoße
der Kirche gewachsen"? Sollte dieser Satz die be-
klagte kirchliche Zensur ausgelöst haben, so stünde
er doch zu Recht in Camille EYSCHENs Artikel.
Oder war es der Satz: "(Der Kirche) Weltbild beruht
auch heute noch zum Teil auf Anschauungen des
Mittelalters"? Der Autor läßt nicht locker und fahrt
fort: "Das hat mit der Zeit zu scharfen Gegensätzen
zur modernen Wissenschaft und zur Kultur iiii gan-
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folgte Aul •khirung. Bei den Vorsokratikern so um
41)0-500 vor Christus. Diese Aufklünrng verdankt
sich der griechischen Sprache, welche imstande ist,
abstrakte Begriffe in Worte zu fassen. So kann zutut
Beispiel der Begriff der Wahrheit gebildet werden,
der die M y then nicht inleressicrk. Sie erziihlien die
Wahrheit mit Bildergeschichten.

Mil der Fülai èkeit des Abstrahierens stellte sich der
Denkerwelt ein Problem: Der Begriff des Seins wur-

de verfügbar. "Sein" wird einzig begrenzt durch das
"Nicht-Sein". Denn nichts kann unter deut gleichen
Aspekt zugleich sein und nicht sein. Unbestreitbar
aber gibt es die vielen Dinge. Welches ist demnach
das Verhalinis des einen "Seins" zur Vielheil der exi-
stiernden Dinge'.' Dan ► il sind wir hei deut Problem,
das den -File] des besprochenen Buches abgibt: "Die
Einheil in der Vielheil." Ein Problem der Metaphy-
sik. Doch mein( Camille EYSCHEN es so? Mir
scheint, er ist eher daran interessiert, heule in Fra-
gen des Glaubens, besonders innerhalb der christli-
chen Kirchen, eine ()I • fnung in Richtung Meïnunes-
f)luralisntus NoI tut. Oder, daß in jeder christlichen
Kirche die Toleranz einen gn 1.erer ► Raunt beanspru-
chen dart • , als das jetzt in der rOmisehen der Fall ist.
Oder wie anders ist das Zitat aus Goethes »Faust« zu
verstehen: "Wer immer strebend sich bemüht, den
wollen wir erlOsen", denn der Verfasser ant Schlul.i
seines Buches nicltls hinzuzulügrn hat?

•Iu lJ \Vagner
2t{. .9-}

(iünthc 'ask ur

zen geführt. Darunter leidet auch ihre (=der Kirche)
Glaubwürdigkeit in der Behandlung der anfallenden
Lebensfragen. Zur Zeit ist noch kein Ausweg aus die-
ser Krise in Sicht." Was bereits nach sehr oberfläch-
licher Lektüre des "Katechismus der katholischen
Kirche" aus dem Jahre 1992 keinem Menschen ver-
borgen bleiben kann.

"Scharfe Gegensätze zur modernen Wissenschaft
und zur Kultur im ganzen." Als gläubiger Christ
suchte Camille EYSCHEN diese Gegensätze filrsich
zu lösen. Ich nehme an, sein Leben lang. "Fides quae-
rens intellectum" stanuut von Anselm von Canterbu-
ry. "Der Glaube, der zu verstehen sucht" würde ich
frei übersetzen. "Sie sind doch ein belesener und in-
telligenter Mann. Wieso können Sie immer noch ka-
tholisch sein?" Ich weiß nicht ob, und wenn ja, wie
oft Pfarrer EYSCHEN diese Frage hören mußte. Eine
Frage, die, in einer Kirche mit rechtmäßig verheira-
teten katholischen Theologen, ein eben solcher sich
von seiner eigenen Tochter gefallen lassen muß.
Mußte der Pfarrer von Beggen sich dieser Frage auch
stellen? Da es schon vor zwanzig Jahren ganz danach
aussah, als ob jener Raum, den früher »Gott« ein-
nah in, immer weiter schrumpfte um irgendwann total
zu verschwinden. Es gab für einen vorwitzigen gl;iu-
bigen Menschen nur eine einzige Möglichkeit: sich
informieren über alles, was sich in der Wissenschaft
tat. Der erste Beggener Pfarrer, ina Gegensatz zu
manchen seiner Pfarrerkollegen, informierte sich an
der Quelle: hei Sigmund Freud, Alfred Adler und
C.G.Jung zur Psychologie, aber besonders bei Pierre
Teilhard de Chardin für die Evolution von Kosmos,
Erde und Mensch. Doch seit Camille EYSCHEN sei-
nen Glauben besser zu verstehen suchte, hat sich in
der Wissenschaft schon wieder eine Menge getan. Set
schreibt Stephen W. HAWKING, der körperlich
schwer behinderte Inhaber von NEWTONs Lehr-
stuhl, in seinem letzten Buch "EINSTEINS Trauet",
der Erfinder der Relativitätstheorie habe seinen
Traum nicht zu Ende geträumt, und so denkt er,
HAWKING, weiter im klaren Bewußtsein, selber
auch nicht bis ans Ende zu kommen. Die Psychologic
ist ebenfalls ein gutes Stück weitergekonnten, und
so gibt es einen Eugen DREWERMANN, der sich
seit 1977 abmüht die Theologie aufdie Couch zu le-
gen um ihr auf die Sprünge zu helfen. Desha lb kann
man Sätze, wie sie der Verfasser von "Einheil in der
Vielheit" über die Mythen schreibt, nicht unwider-
sprochen stehen lassen: "Am auffallendsten Schell
wir die Bedeutung der Mythen bei den primiIiren
Völkern" (S.48). "Prinitive" ist von ndr hervorgeho-
ben. Die Agypterwaren näniich ein hochkultiviertes
Volk, die Griechen waren ein hochkultiviertes Volk,
doch ohne Mythen ka men sie nicht aus. Denn von
etwas, das sich zum ersten und vielleicht einzigcnut
Mal ereignet, gibt es keinen Begriff. Wer dennoch
davon sprechen will, muß auf einen zurückgreifen.
Mythos ist immer eine Erzählung. Die konuntl natür-
lich nicht ohne Worte aus. So baut der Mythos seine
Erzählung aus bekannten Worten und Begriffen.
Macht daraus eine Geschichte, die nie geschah. Und
doch wahr ist. In einer weiteren Stufe wird die Erzïih-
lung weiter ausgebaut.. Um unvermeidbare llnsii ► tt
migkeiten auszugleichen. Es ist auch unvermeidhar,
daß es Menschen gibt, die Mythen für Tatsachen ha I-
ten. Doch schon in der griechischen Denkerwelt er-
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